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628 DIE BERN)

dings durch ben iRüdfd>Iag bei* Krifenjabre 19 21 bis
1 9 23 3um Seil coteber oerfdjlungen rourben. CSs folgten
bann roieber bie guten Satire bis 1929, roäbrenb roelcber
bie bciben Fabriffomplere ibre beutige anfe£)nltd)e 2tus»
bebnung bctamen. Der Sd)Iud)ieingang tft beute gana mit
Sauten ausgefüllt, bie Sdjüß felbft mit einem ffteubau über-
briidt. 9Jtit ben Sag erb du fern iu SCR e 11 finb bie Fa»
brifeit burd) eine eleïtrifdje Sahn oerbunben. 21ms ber flehten
fiocbmüble ift eine ©roßinbuftrie berausgeraacbfen, bie für
ibre <£xportgefdjäfte Serfaufsftellen in Saris, Hodjfaoopen,
iïïcailanb, Durin unb im Scf«roar3roalb unterhält. Das 21!»

tientapital tourbe jüngft oon 2,5 auf 3,6 äRillionen tränten
erhöbt, unb troß 2Ieufnung ausreid>enber iRüdlagen für
Krifen3eiten tonnte bis 1934 eine Durcbfdjnittsbioibenbe oon
7,6 Sroäent ausgerichtet roerben. Die 3af)I ber in beiben
Sßerfen befd>äftigten 2Irbeiter unb 2IngefteIIten betrug im
Suni 1934 734 Serfonen.

SORit berechtigtem Stol3 blieben bie beutigen Heiter ber -

Drabtroerfe am Surabang auf bie in brei Sabrbunberten
aurüdgelegte ©ntroieflung ihrer Snbuftrie 3urücb. 2Bir glaub»
ten, unteren fiefern oon biefer ©ntroidlung ausführlich be»

richten au bürfen, toeil fie bas Sefultat eines 3ielbcroußten,
Säijen Singens um ein hohes 3iel ift unb toeil biefe 3äbig»
feit unb Düdjtigfeit gutfd)roei3erifdjer 2Irt entfpriebt, bie 3ur
Sadjciferung empfohlen toerben barf.

2Bir möchten ber Sö3inger=SieIer Drabtinbuftrie unb
bamit auch unferer gefamten fd)roei3erifd)en SBirtfdjaft ein
balbiges ©übe ber beutigen Deflationsfrife roünfdjen, xoeil

erft bann bie Sorausfebungen 3U einer neuen ©poche gedeih»
lieber 21ufroärtsentroiciflung roieber gegeben finb.

Die SIluftrationen unferes 2luffaßes finb betn Subi»
läumsbucbe entnommen unb rourben uns oon ber Direttion
in 3uoortommenber 2Bcife 3ur Serfügung geftcllt. H. B.

Moderne Gedanken in den alten
Bundesbriefen.
Von Fritz Bürki.

SBer oon ben alten Sunbesbriefen hört, benft an ehr»
roiirbige, falbe Sergamente mit brüchigen Siegeln, an lange,
forgfältig bingemalte Sd)rift3eidjen uoll Sbfürsungen, bie
nur ber ©eübte ent3iffern ïann. ©s taudjt auf eine ferne,
graue 3eit, roo Sage unb ©efd)id)te ineinanberfliefjen, eine
3eit bes Salbbunteis, bie ben mobernen Serftanbesmenfcben
fremb anmutet. Uns Spätgebornen gebt es jdjroer ein,
baß jene frühen, urfpriinglidjen, naturnaben SRenfcben am
Sierroalbftätterfee politifdje ©ebanfen bad)ten unb in bie
Dat umfeßten, bie nod) beute lebendige SBirtlidjfeit finb.

2Bir bürfen babei allerdings nicht an bie beiden ©rund»
Pfeiler ber mobernen Demotratie, ©Ieicbbeit und 9Jtenfd)en=
redjte, beuten. Das finb Softulate, bie dem politifeben Den»
ten ber damaligen 3eit meilenfern lagen. Die Forderung
nach SRenfdjenredjten — auch etroa bürgerliche Freiheiten
genannt — das Serlangen nad); Freiheit bes ©laubens,
ber iWetnungsäußerung in SBort und Schrift, nad) Freiheit
bes ©eroerbes, ber Sieberlaffung ufro., tourbe erft in ber
Seuteit nad) und nad) entroidelt unb erftmals oor 160
Sabren in ben Sereinigten Staaten oon Sorbamerita oer»
roirtlicbf. Soltsfouoeränität beftanb früher im Serlangen
nad) Selbftoerroaltung. Der ©runbfaß ber m o b e r n e n
Soltsfouoeränität, ber ©runbfaß alfo, baß ber Staat nad)
bent Soltsroillen, nad) dem SBillen unb burd) bie DJÎit»
arbeit ber ©cfanttbeit ber Sürger, 311 leiten fei, flammt
001t dem ©enfer Souffeau und gelangte mit der fran3ö=
fifeben Seoolution in Frantreicb unb in ber Folge in ben
rneiften europäifdjen Staaten 3um Durcbbrud). Soltsberr»
fdjaft und bürgerlidje Freiheiten finb bei uns erft oor 100

R WOCHE Nr. 32

Sabren dauernd beimifd) geroorben: in ben 1830er Sohren
in ben .Kantonen, 1848 itn Sund. Das betannte fd)meid)el=
hafte SBort oon ber Sdjroep als ber ätteften Demotratie ift
demnach nur bedingt richtig: die ältefte Demotratie im mo=
bernen Sinne find bie U. S. 21.

So finb die Sunbesbriefe alfo doch rettungslos oer»

jährt unb befißen bloß SRufeumsroert? ©s fd>eint nur fo.
Denn bie Sergamente oon 1291 und 1315 enthalten Se»

ftimmungen, bie gerade in unferen Dagen Sntereffe beau»

fprudjen bürfen. 2ßir roerben unfere fur*3e ©etrad)tung in»

beffen nid)t auf bie Sunbesbriefe befebränten; roir roerben
oerfuchen, ein roenig in bie Hintergründe ber 3eit 3U leudjten
unb einen Slid auf bie tieine SBelt ber alten ©ibgenoffen
roerfen, damit burdj das Heroortreten ber Serfcbiebenbeit
im Heben unb Denten oon damals und beute das ©emein»
fame umfo beutlicher roerbe.

Soltsberrfcbaft unb bürgerliche Freiheiten flammen aus
ber Dbeorie; es finb die Früchte langen fftadjbentens über
einen idealen Staat, über einen Staat, den es nodj nicht
gab, ber bloß in ben Köpfen oon Sbüofopben lebte unb erft
oiel fpäter Fleifdj und Slut befam. 3m ©egenfaß baau ging
das politifcße Denten des ïîtittelalters oon ber 2ßirfltd)=
teil aus, nicht oon ber Dbeorie. ©s fiel niemandem ein,

beftebenbe Schäden nadj einem ausgebohrten Slan 311 be»

feitigen. Die fo3iaIe Ungleichheit, ber ©egenfaß oon fReich

unb 2trm beftanb fo fdjroff roie beute. 2Iber der ©eringe
fand fid): damit ab; es roar unabänderlich, gottgeroollt. Die
Kraft 3U entbehren unb 3U ertragen tarn ihm aus dem

©tauben an bie ausgleichende ©eredjtigteit im Senfeits.
Denn man roußte roobb baß ©Ieicbbeit oor ©ott nicht

©Ieicbbeit unter ben ältenfchen bedeutete. 3m Diesfeits aber

fühlte fidj ber ©in3elne eingebettet in feinen Stand, barin
er geboren roar. Sn Freibants Sefdjeibenbeit, einer Dich»

tung bes 13. Sabrbunberts, beißt es: ©ott bot brü leben

gefdjaffen: gebure, ritter, pfaffen. Dodj Sauern, 2IbcI unb

©eiftlichteit, bie Hauptftänbe, roaren unter fidj roieber gc»

nau abgeftuft. Die Sauern fdj-teben fid) in Freie unb Hit»

freie. Die Freien faßen auf eigenem Soden unb roaren nur
dem König pflichtig; bie Unfreien beaderten bie ©iiter ihrer
roeltlidjen ober geiftlidjen Herren unb 3ablten ihnen dafür
©runb3infen unb 3ebnten. Diefe 2lbbängigteit ging oft bis

3ur perfönlidjen Unfreiheit, ber fieibeigenfdjaft. Seber Stand
befaß feine befonbere ©bre, feine befottbere Sitte, fein be»

fonberes SRecfjt. Der Saß, baß alle SCRenfcben oor dem ©e»

feß gleidj finb, hatte deine ©ültigteit. ©s gab rein all»

gemeinoerbinblidjes 9?ed)t roie beute; es gab bloß Stanbes»
red>t.

2lls bie SBalbftätte anfangs 2Tuguft 1291 ihren Sunb

befdjrooren unb gemeinfame Front gegen Oefterreid) mach»

ten, haben fie biefe Sinbungen ausbrüdlid) anertannt. 3m

Srief beißt es: „baß, jedermann nad) dem Stande feines

©efd)Ied)ts gehalten fein foil, feinem Herrn nad) ©ebiihr
geborfam 3U fein unb 3U dienen". Unb bod) roar gerade

der babsburgifdjie ©runbbefiß in ben Dälern um den

See groß. 3Jtan hatte es nicht auf f 0 3 i a I e Sefreiung ab»

gefeben, gab es bod) aud) einbeimifäje ©runbberren, die

am Fortbeftanb ber rechtlichen unb fo3iaIen Stufung inter»

effiert roaren, roie bie Freiherren oon 2lttingbufen. Die

ftänbifcbe ©lieberung, aud) im Sauerntum felber, blieb im»

angetaftet. Die bodjgemuten freien Sdjrotper Säuern»
gefdjledjter ber Stauffacher, 21b Sberg, bie freien Sauern
in Uri unb Unterroalben behaupteten ihre geburtsmäßige
unb roirtfd;aftlicbe Ueberlegenbeit gegen bie Unfreien ihrer

Umgebung.
Sttbeffen, troß ber feftgerourselten Ungleichheit, hatten

fi^ Urner unb Sd)rop3er einen Serbanb gefebaffen, der die

fo3iaIen Unterfchiebe milderte unb ber darüber hinaus oon

größter Sebeutung roar: die 9JÎ a r g e n 0 f f e n f «h a f i dn

regelmäßigen 2Ibftänben tarnen bie Heute bes gan3en Dales

Uri 3ufammen, Freie und Unfreie, um über Sflege und

623 vie keni^l

dings durch den Rückschlag der Krisenjahre 1921 bis
19 23 zum Teil wieder verschlungen wurden. Es folgten
dann wieder die guten Jahre bis 1929, während welcher
die beiden Fabrikkomplere ihre heutige ansehnliche Aus-
dehnung bekamen. Der Schluchteingang ist heute ganz mit
Bauten ausgefüllt, die Schuß selbst mit einem Neubau über-
brückt. Mit den Lagerhäusern in Mett sind die Fa-
briken durch eine elektrische Bahn verbunden. Aus der kleinen
Lochmühle ist eine Großindustrie herausgewachsen, die für
ihre Exportgeschäfte Verkaufsstellen in Paris, Hochsaooyen,
Mailand, Turin und im Schwarzwald unterhält. Das Ak-
tienkapital wurde jüngst von 2,5 auf 3,6 Millionen Franken
erhöht, und trotz Aeufnung ausreichender Rücklagen für
Krisenzeiten konnte bis 1934 eine Durchschnittsdividende von
7,6 Prozent ausgerichtet werden. Die Zahl der in beiden
Werken beschäftigten Arbeiter und Angestellten betrug im
Juni 1934 734 Personen.

Mit berechtigtem Stolz blicken die heutigen Leiter der
Drahtwerke am Jurahang auf die in drei Jahrhunderten
zurückgelegte Entwicklung ihrer Industrie zurück. Wir glaub-
ten, unseren Lesern von dieser Entwicklung ausführlich be-

richten zu dürfen, weil sie das Resultat eines zielbewußten,
zähen Ringens um ein hohes Ziel ist und weil diese Zähig-
keit und Tüchtigkeit gutschweizerischer Art entspricht, die zur
Nacheiferung empfohlen werden darf.

Wir möchte» der Bözinger-Bieler Drahtindustrie und
damit auch unserer gesamten schweizerischen Wirtschaft ein
baldiges Ende der heutigen Deflationskrise wünschen, weil
erst dann die Voraussetzungen zu einer neuen Epoche gedeih-
licher Aufwärtsentwicklung wieder gegeben sind.

Die Illustrationen unseres Aufsatzes sind dem Jubi-
läumsbnche entnommen und wurden uns von der Direktion
in zuvorkommender Weise zur Verfügung gestellt. bl. k.

Noâei'ne in àen alten
Lunclesdriàn.
Von Irrt? lliiài.

Wer von den alten Bundesbriefen hört, denkt an ehr-
würdige, falbe Pergamente mit brüchigen Siegeln, an lange,
sorgfältig hingemalte Schriftzeichen voll Abkürzungen, die
nur der Geübte entziffern kann. Es taucht auf eine ferne,
graue Zeit, wo Sage und Geschichte ineinanderfließen, eine
Zeit des Halbdunkels, die den modernen Verstandesmenschen
fremd anmutet. Uns Spätgebornen geht es fchwer ein,
daß jene frühen, ursprünglichen, naturnahen Menschen am
Vierwaldstättersee politische Gedanken dachten und in die
Tat umsetzten, die noch heute lebendige Wirklichkeit sind.

Wir dürfen dabei allerdings nicht an die beiden Grund-
pfeiler der modernen Demokratie, Gleichheit und Menschen-
rechte, denken. Das sind Postulate, die dem politischen Den-
ken der damaligen Zeit meilenfern lagen. Die Forderung
nach Menschenrechten — auch etwa bürgerliche Freiheiten
genannt — das Verlangen nach Freiheit des Glaubens,
der Meinungsäußerung in Wort und Schrift, nach Freiheit
des Gewerbes, der Niederlassung usw., wurde erst in der
Neuzeit nach und nach entwickelt und erstmals vor 160
Jahren in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ver-
wirklicht. Volkssouveränität bestand früher im Verlangen
nach Selbstverwaltung. Der Grundsatz der modernen
Volkssouveränität, der Grundsatz also, daß der Staat nach
dem Volkswillen, nach dem Willen und durch die Mit-
arbeit der Gesamtheit der Bürger, zu leiten sei, stammt
von dem Genfer Rousseau und gelangte mit der franzö-
fischen Revolution in Frankreich und in der Folge in den
meisten europäischen Staaten zum Durchbruch. Volksherr-
schuft und bürgerliche Freiheiten sind bei uns erst vor 100
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Jahren dauernd heimisch geworden: in den 1830er Jahren
in den Kantonen, 1843 im Bund. Das bekannte schmeichel-

hafte Wort von der Schweiz als der ältesten Demokratie ist
demnach nur bedingt richtig: die älteste Demokratie im mo-
deinen Sinne sind die U.S.A.

So sind die Vundesbriefe also doch rettungslos ver-
jährt und besitzen bloß Museumswert? Es scheint nur so.

Denn die Pergamente von 1291 und 1315 enthalten Be-
stimmungen, die gerade in unseren Tagen Interesse bean-
spruchen dürfen. Wir werden unsere kurze Betrachtung in-
dessen nicht auf die Bundesbriefe beschränken: wir werden
versuchen, ein wenig in die Hintergründe der Zeit zu leuchten
und einen Blick auf die kleine Welt der alten Eidgenossen
werfen, damit durch das Hervortreten der Verschiedenheit
im Leben und Denken von damals und heute das Gemein-
same umso deutlicher werde.

Volksherrschaft und bürgerliche Freiheiten stammen aus
der Theorie: es sind die Früchte langen Nachdenkens über
einen idealen Staat, über einen Staat, den es noch nicht
gab, der bloß in den Köpfen von Philosophen lebte und erst

viel später Fleisch und Blut bekam. Im Gegensatz dazu ging
das politische Denken des Mittelalters von der Wirklich-
keit aus, nicht von der Theorie. Es fiel niemandem ein,

bestehende Schäden nach einem ausgedachten Plan zu be-

seitigen. Die soziale Ungleichheit, der Gegensatz von Reich
und Arm bestand so schroff wie heute. Aber der Geringe
fand sich damit ab: es war unabänderlich, gottgewollt. Die
Kraft zu entbehren und zu ertragen kam ihm aus den,

Glauben an die ausgleichende Gerechtigkeit im Jenseits.
Denn man wußte wohl, daß Gleichheit vor Gott nicht

Gleichheit unter den Menschen bedeutete. Im Diesseits aber

fühlte sich der Einzelne eingebettet in seinen Stand, darin
er geboren war. In Freidanks Bescheidenheit, einer Dich-

tung des 13. Jahrhunderts, heißt es: Gott hat drü leben

geschaffen: gebure, ritter, psaffen. Doch Bauern, Adel und

Geistlichkeit, die Hauptstände, waren unter sich wieder ge-

nau abgestuft. Die Bauern schieden sich in Freie und Un-

freie. Die Freien saßen auf eigenem Boden und waren nur
dem König pflichtig: die Unfreien beackerten die Güter ihrer
weltlichen oder geistlichen Herren und zahlten ihnen dafür
Grundzinsen und Zehnten. Diese Abhängigkeit ging oft bis

zur persönlichen Unfreiheit, der Leibeigenschaft. Jeder Stand
besaß seine besondere Ehre, seine besondere Sitte, sein be-

sonderes Recht. Der Satz, daß alle Menschen vor dem Ee-

setz gleich sind, hatte keine Gültigkeit. Es gab kein all-

gemeinverbindliches Recht wie heute: es gab bloß Standes-
recht.

AIs die Waldstätte anfangs August 1291 ihren Bund
beschworen und gemeinsame Front gegen Oesterreich mach-

ten, haben sie diese Bindungen ausdrücklich anerkannt. Im
Brief heißt es: „daß jedermann nach dem Stande seines

Geschlechts gehalten sein soll, seinem Herrn nach Gebühr

gehorsam zu sein und zu dienen". Und doch war gerade

der Habsburgische Grundbesitz in den Tälern um den

See groß. Man hatte es nicht auf soziale Befreiung ab-

gesehen, gab es doch auch einheimische Erundherren, die

am Fortbestand der rechtlichen und sozialen Stufung inter-

essiert waren, wie die Freiherren van Attinghusen. Die

ständische Gliederung, auch im Bauerntum selber, blieb rm-

angetastet. Die hochgemuten freien Schwyzer Bauern-
geschlechter der Stauffacker, Ab Jberg, die freien Bauern
in Uri und Unterwalden behaupteten ihre geburtsmäßige
und wirtschaftliche Ueberlegenheit gegen die Unfreien ihrer

Umgebung.
Indessen, trotz der festgewurzelten Ungleichheit, hatten

sich Urner und Schwyzer einen Verband geschaffen, der die

sozialen Unterschiede milderte und der darüber hinaus von

größter Bedeutung war: die Markgenossenschaft ^n

regelmäßigen Abständen kamen die Leute des ganzen Tales

Uri zusammen, Freie und Unfreie, um über Pflege uno
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SRußung bes ©emeinlanbes, äßalb unb Alproeiben, 3U rat»
fdjlagen unb 3U entleiben. Hier Hegt bereits, nod) roiri»
fcßaftlicb oerfleibet, ein moberner, fehr fhroeßerifher ©e=

bante oerborgen: ber ÏBille, eigene Angelegenheiten felber
311 beforgen, gemeinjame Aufgaben getueinfam su löfen. 3n
ber Atartgenoffenfhaft liegt ber 3eim ber Selbftoerroaltung.
®s roar nidjt 3U oermeiben, baß bie Dalleute bei ibren 3u»
fammentünften mit ber 3eit nod) über attbere als roirtfdjaft»
Iid)c fragen oerbanbelten: über politifcße. So enttoiclelte fid)
ber roirtfhaftlidje 3ntereffenoerbanb ber A1artgenoffenfd)aft
jur roirtfhaftlidjen unb politifhen 3nftitution ber £ a it b

g e m e i n b e ; aus ber roirtfhaftlidien rourbe eine politifhe
(Einheit. 3a*eie unb Unfreie untfhlang ein gemeinfames
23anb; fie fühlten fid) als ©lieber einer ©emeinfdjaft; unb
roenn bie Unterfd)iebe bes Stanbes baburd) aud) nid)t aus»
gelöfcfjt rourben, fo traten fie bod) oor bem immer fefter fid)
einroad)fenben 3ufammengel)örigteitsgefüljl 3urüd.

Aber es brauchte ber Sebroßung oon außen, um aus
bem Sntereffenoerbanb eine Schtdfalsgemeinfcfjaft 3U machen.
Sffiir fagten, bas politifhe Deuten ber 3eit babe fid) nid)t
burd) tbeoretifcbe ©rroägungcn, fonbern oott ben Daifadjen
bes £ebens, oon ber SBirtlidjteit, leiten Iaffen. Unb biefe
ÏBirtlidjteit roar büfter. ©s roar eine 3eit unaufhörlicher
ffrebben auf bem ©oben ber beutigen Sd)toei3. 3n ber
erften Hälfte bes 13. 3al)rhunberts tobte hier roie anber»
roärts im Aeid) ber Rampf 3toifdjen 51aifer unb ©apft; bann
brachen für 3roei 3,ahr3el)nte bie SBirren ber taiferlofen 3eit
berein, ©s gab tein Aeidjsßaupt mehr, bas bie kleinen unb
Schmähen gegen ben Aladjtbrang ber ©rohen fd)üßte.

Unter bem fortroäbrenben Außeitbrud feftigte fid) ber
Sßerbanb ber Dalleute in Uri unb in Scl)rot)3 ; auch in Unter»
œalben batten fid) trofe ber großen 3erfplitterung bes ©runb»
befihes unb trot) bes Sehlens einer gemeinfamen Atart,
bie Sauern 3U 3roei ©emeinben, ob uttb nib bem ilernroalb,
Bereinigt unb roaren fo nad) außen Ijanblungsfäljtg geroorben.
Doch erft bie 3cit 3toifd)en 1273 unb 1291 bradjte ben ent»
fdjeibenben Anftoß 3ur ©erbinbuttg ber ein3elnen Dalfcßaften
3U engfter Sdjtdfalsgemeinfdjaft, 3U einheitlichem Abroeßr»
unb bauernbem Sünbnisroillen.

Denn 1273 gelangten bie SBalbleute unter einen über»
mächtigen Herrn, ben neugeroählten .ftönig Aubolf. Diefer
hatte in ben taiferlofen 3ahren als ©raf oon Habsburg
eitt großes Sürftentum 3roifd)en Dberrljein unb Alpen 3U»

fammengerafft ; nun legte fid) feine fchroere Hanb aud) auf bie
Dänber am Sierroalbftätterfee. Durd) £anberroerb unb an»
bere URittel treifte er bie äßalbftätte gefährlid) ein. Son
feinein Sohn unb oermutlidjen Aahfolger Albredjt befürd)»
feten fie bas £eßte: bie ©inglieberung in ben öfterreid)ifd)en
Sausbefiß, bie Serroaltung burd) öfterreid)ifd)e Seamte. Als
1291 ber Uönig ftarb unb man nicht rouf)te, roeffen man
Jid) oon ber näd)ften 3uîunft 3U oerfehen hatte, fdjloffen fid)
dri, Schrop3 unb Aibroalben aus bem furchtbaren SBilien 3ur
^elhftbehauptung 3ufammen: ,,in Anbetracht ber Arglift
ber 3eit", toie es im ©riefe heißt, ,,bamit fie fid) unb bas
•dhre 3u oerteibigen unb beffer im gebührenben Stanbe 3U
fotüafyrert oermögen".

Habsburg ftief3 fo auf ben heroifd)en llnabßängigteits»
Wang ber ©auern g emeinben. Das roidftigfte Dotument biefes
^elbftänbigteitstriebs ift ber Sunbesbrief oon 1291. Als
9erabe3u reoolutionär bie ©eftimmung 3U roerten, in ben
Dälern feine fremben, b. h- öfterreid)ifd)en, Aid)ter 3U bulben.
Denn bie richterlichen ©efugttiffe, bie Habsburg in Schrop)
unb Unterroalben befaß, boten bie befte Hanbßabe für bie
Errichtung einer tatfächlichert Herrfhaft über bie SBalbleute,
Tur bie ©Ieihfhaltung mit Defterreidj. Dem roollte man ben
megel fchieben, inbem man bie Selbftoerroaltung auf bas
©erichtsroefen ausbehnte. „Sertrauensmänner bes Sottes
rollten int £anbe richten ; ber einheimifche £anbammann
rollte höchfter Aihier fein" (Äarl Aceper). Aid)t ©leid)»
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fchaltung mit Sretttbem, fonbern Ausschaltung bes Sremben
roar bie £ofung.

Der ©ebante ber Selbftoerroaltung trat gegen
außen als greiheitsroille in ©rfdjeinung; aber er rourbe aud)
innerftaatlid) frud)tbar, in ben ©ebieten ber Stäbte nicht
minber als in ben £anbsgemeinbeorten. Die £anbfd)aften,
bie 3um Seifpiel Sern im £auf ber 3ahrhunberte erroorben
hatte, erfreuten fid) roeitgehenber Selbftänbigteit, besgteichen
bie tieinen Äreife ber Dorffchaften. 3n ber Drganifation
bes Sd)ul= unb Armenroefens, in Straßenbau unb Seuerroehr
roar bie ©emeinbe felbftänbig. Als im 17. unb 18. 3aßr=
hunbert bie abfoluten Herrfher in ben Aadjbarftaaten bie
Selbftoerroaltung ber Stabt» unb Dorfgemeinben oernidjteten
unb burd) einen ooltsfremben ©eamtenapparat erfeßten, ift
bie Ariftotratie ber Scßroeßerftäbte biefem Seifpiel nicht ge=

folgt. Sie taftete bas gute, alte Hertornmen nicht an unb
roahrte barrtit eine altfcßroeßerifhe Drabition. Die Selbft»
oerroaltung ftedte unb ftedt bem Shroeßer im Slut, unb
mit Aedjt hat man fie bie große ©orfdjule ber Demotratie
genannt: burd) fie hat bas breite Soif gelernt, fid) mit
öffentlichen Angelegenheiten 3U befaffen. Die Selbftoer»
roaltung ber ©emeinbe, bie ©emeinbe als Demotratie im
Stiemen ift altfdjroeßerifdjes ©rbe. Die Abneigung bes
Schroeßers gegen jebe Art oon Sürotratie ift fo alt roie
feine ©efhicßte. 1291 feßte er fid) gegen bie Sürotratie ber
Habsburger 3ur ©seßr, unb nichts hat bem Sott bie ihm
1798 oon Srrantrcid) aufge3roungene heloetifdje ©erfaffung fo
oerhaßt gemacht, roie bas Aubel hereingefchneiter ©eamter.

Das ©in3igartige an ber ©rünburtg ber ©ibgenoffen»
fdjafl ift nicht bie Datfadje bes 3ufammenfhluffes ber brei
Orte am See. ©ibgenoffenfchaften roaren bamals nid)ts
llngeroöhnliches. So hat Sern im 14. unb 15. 3al)rl)unbert
mit (frreiburg, Solothurn, Siel unb Aeuenburg bie burgun»
bifdfe ©ibgenoffenfchaft begrünbet unb geführt unb bamit
ben Anfdjluß biefer Stäbte an bie öftlidfe ©ibgenoffenfchaft
oorbereitet. Das ©in3igartige liegt oielmehr barin, baß
©auern fid) politifdj organifierten, Sauern politifd) hanb»
lungsfähig rourben. Das fdfeint uns heute nichts Außer»
orbentliches, roeil roir an bie politifche ©Ieidjbered)tigung unb
©efähigung auch bes Alarmes aus bem ©olt geroöhnt finb.
3it jenen 3eiten inbeffen roar ber Sauer oon ber ©olitit
ausgefdjloffen ; es rourbe auf feinem Aüüen ©olitit gemad)t.
Das £anb, in bem er roohnte unb er felbft, roechfelte hurdj
©rbgang, ©ertauf, ©erpfänbung, ©roberung ben Herrn,
ohne baß er bas ©eringfte ba3U 3U fagen gehabt hätte. Der
Sauer roar Dbieft ber ©olitif, nid)t Subjett, nicht felber
politifd) hanbelnb. llnb jefet ereignete fid) bas Seltfame, baß

unter ben fdjlid)ten SBalbleuten ftaatenbilbenbe Slräfte ftdj
regten, tieine ©auernftaaten erftauben, unb bas_ Seltfamfte
roar, baß fie fid) behaupten tonnten. Ueberall fonft roaren
ähnliche ©erfud)e erftidt roorben, ber dürften g eroalt ober

freien Stäbten 3um Dpfer gefallen. Die ©ntftehung ber

©ibgenoffenfchaft roar baher burchaus un3eitgemäß, eine Ano»

malie, pflegten bod) Staatengrünbungen ausnahmslos oon
Abelsgefd)led)tern ober freien Stäbten roie 3üridj unb Sern
aus3ugel)en. Die ©ilbung ber ©ibgenoffenfchaft am See

aber roar ooltsmäßig, bemotratifd), unb bamit melbete fidj
ber Sauer bauernb in ber ©olitit. —

Seim Durdjgehen bes Sriefs oon 1291 ftößt man auf
3roei Seftimmungen, bie fidj aud) in allen fpätern Sunbes»
urtunben finben: es finb bie ©ruitbfäße ber gegertfeitigen

Htlfe gegen außen unb ber Sd)iebsgerid)tsbarfeit. Seibe
©ebanten leben noch, roenn aud) oerfdjleiert, in unfern*
Sunbesoerfaffung. Die Htlfe ber Sunbesgtieber braucht
heute nicht mehr angeforbert 3U roerben: fie roirft bant bem

Sunbesheer automatifdj. Die ©eftimmung, baß Streitfälle
3toifdjen Sunbesgliebern auf bem Sdjlichtungsroege, nicht
geroalttätig, aus3utragen finb, erfüllt bas Sunbesgeridjt.
Der fhiebsrihterlihe ©ebante ift 3ubem ins ©ölterreht ein»

gebrungen unb hat in ben leßten 100 3ahren bie Se3te»
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Nutzung des Gemeinlandes, Wald und Alpweiden, zu rat-
schlagen und zu entscheiden. Hier liegt bereits, noch wirt-
schaftlich verkleidet, ein moderner, sehr schweizerischer Ge-
danke verborgen: der Wille, eigene Angelegenheiten selber

zu besorgen, gemeinsame Aufgaben gemeinsam zu lösen. In
der Markgenossenschaft liegt der Keim der Selbstverwaltung.
Es war nicht zu vermeiden, daß die Talleute bei ihren Zu-
sammenkünften mit der Zeit noch über andere als wirtschaft-
liche Fragen verhandelten: über politische. So entwickelte sich

der wirtschaftliche Jnteressenverband der Markgenossenschaft
zur wirtschaftlichen und politischen Institution der Land-
gemeinde! aus der wirtschaftlichen wurde eine politische
Einheit. Freie und Unfreie umschlang ein gemeinsames
Band! sie fühlten sich als Glieder einer Gemeinschaft! und
wenn die Unterschiede des Standes dadurch auch nicht aus-
gelöscht wurden, so traten sie doch vor dem immer fester sich

einwachsenden Zusammengehörigkeitsgefühl zurück.

Aber es brauchte der Bedrohung von außen, um aus
dem Jnteressenverband eine Schicksalsgemeinschaft zu machen.
Wir sagten, das politische Denken der Zeit habe sich nicht
durch theoretische Erwägungen, sondern von den Tatsachen
des Lebens, von der Wirklichkeit, leiten lassen. Und diese

Wirklichkeit war düster. Es war eine Zeit unaufhörlicher
Fehden auf deni Boden der heutigen Schweiz. In der
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts tobte hier wie ander-
wärts im Reich der Kampf zwischen Kaiser und Papst; dann
brachen für zwei Jahrzehnte die Wirren der kaiserlosen Zeit
herein. Es gab kein Reichshaupt mehr, das die Kleinen und
Schwachen gegen den Machtdrang der Großen schützte.

Unter dem fortwährenden Außendruck festigte sich der
Verband der Talleute in Uri und in Schwyz: auch in Unter-
walden hatten sich trotz der großen Zersplitterung des Grund-
besitzes und trotz des Fehlens einer gemeinsamen Mark,
die Bauern zu zwei Gemeinden, ob und nid dem Kernwald,
vereinigt und waren so nach außen handlungsfähig geworden.
Doch erst die Zeit zwischen 1273 und 1291 brachte den ent-
scheidenden Anstoß zur Verbindung der einzelnen Talschaften
Zu engster Schicksalsgemeinschaft, zu einheitlichem Abwehr-
und dauerndem Bündniswillen.

Denn 1273 gelangten die Waldleute unter einen über-
mächtigen Herrn, den neugewählten König Rudolf. Dieser
hatte in den kaiserlosen Jahren als Graf von Habsburg
sin großes Fürstentum zwischen Oberrhein und Alpen zu-
sammengerafft! nun legte sich seine schwere Hand auch auf die
Länder am Vierwaldstättersee. Durch Landerwerb und an-
dere Mittel kreiste er die Waldstätte gefährlich ein. Von
seinem Sohn und vermutlichen Nachfolger Albrecht befürch-
teten sie das Letzte: die Eingliederung in den österreichischen
Zausbesitz, die Verwaltung durch österreichische Beamte. Als
k2S1 der König starb und man nicht wußte, wessen man
>ich von der nächsten Zukunft zu versehen hatte, schlössen sich

Uri, Schwyz und Nidwalden aus dem furchtbaren Willen zur
Selbstbehauptung zusammen: .,in Anbetracht der Arglist
der Zeit", wie es im Briefe heißt, „damit sie sich und das
-chre zu verteidigen und besser im gebührenden Stande zu
bewahren vermögen".

Habsburg stieß so auf den heroischen Unabhängigkeit^-
drang der Bauerngemeinden. Das wichtigste Dokument dieses
^elbständigkeitstriebs ist der Bundesbrief von 1291. AIs
geradezu revolutionär die Bestimmung zu werten, in den

Mälern keine fremden, d. h. österreichischen, Richter zu dulden.
Denn die richterlichen Befugnisse, die Habsburg in Schwyz
und Unterwaiden besaß, boten die beste Handhabe für die
Errichtung einer tatsächlichen Herrschaft über die Waldleute,
wr die Gleichschaltung mit Oesterreich. Dem wollte man den
àgel schieben, indem man die Selbstverwaltung auf das
Gerichtsweg ausdehnte. „Vertrauensmänner des Volkes
sollten im Lande richten; der einheimische Landammann
>°"te höchster Richter sein" (Karl Meyer). Nicht Gleich-
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schaltung mit Fremden'., sondern Ausschaltung des Fremden
war die Losung.

Der Gedanke der Selbstverwaltung trat gegen
außen als Freiheitswille in Erscheinung: aber er wurde auch
innerstaatlich fruchtbar, in den Gebieten der Städte nicht
minder als in den Landsgemeindeorten. Die Landschaften,
die zum Beispiel Bern im Lauf der Jahrhunderte erworben
hatte, erfreuten sich weitgehender Selbständigkeit, desgleichen
die kleinen Kreise der Dorfschaften. In der Organisation
des Schul- und Armenwesens, in Straßenbau und Feuerwehr
war die Gemeinde selbständig. Als im 17. und 13. Jahr-
hundert die absoluten Herrscher in den Nachbarstaaten die
Selbstverwaltung der Stadt- und Dorfgemeinden vernichteten
und durch einen volksfremden Beamtenapparat ersetzten, ist
die Aristokratie der Schweizerstädte diesem Beispiel nicht ge-
folgt. Sie tastete das gute, alte Herkommen nicht an und
wahrte damit eine altschweizerische Tradition. Die Selbst-
Verwaltung steckte und steckt dem Schweizer im Blut, und
mit Recht hat man sie die große Vorschule der Demokratie
genannt: durch sie hat das breite Volk gelernt, sich mit
öffentlichen Angelegenheiten zu befassen. Die Selbstver-
waltung der Gemeinde, die Gemeinde als Demokratie im
Kleinen ist altschweizerisches Erbe. Die Abneigung des
Schweizers gegen jede Art von Bürokratie ist so alt wie
seine Geschichte. 1291 setzte er sich gegen die Bürokratie der
Habsburger zur Wehr, und nichts hat dem Volk die ihm
1793 von Frankreich aufgezwungene helvetische Verfassung so

verhaßt gemacht, wie das Rudel hereingeschneiter Beamter.
Das Einzigartige an der Gründung der Eidgenossen-

schaft ist nicht die Tatsache des Zusammenschlusses der drei
Orte am See. Eidgenossenschaften waren damals nichts
Ungewöhnliches. So hat Bern im 14. und 15. Jahrhundert
mit Freiburg, Solothurn, Viel und Neuenburg die burgun-
dische Eidgenossenschaft begründet und geführt und damit
den Anschluß dieser Städte an die östliche Eidgenossenschaft
vorbereitet. Das Einzigartige liegt vielmehr darin, daß
Bauern sich politisch organisierten, Bauern politisch Hand-
lungsfähig wurden. Das scheint uns heute nichts Außer-
ordentliches, weil wir an die politische Gleichberechtigung und
Befähigung auch des Mannes aus dem Volk gewöhnt sind.

In jenen Zeiten indessen war der Bauer von der Politik
ausgeschlossen: es wurde auf seinem Rücken Politik gemacht.
Das Land, in dem er wohnte und er selbst, wechselte-durch
Erbgang, Verkauf, Verpfändung, Eroberung den Herrn,
ohne daß er das Geringste dazu zu sagen gehabt hätte. Der
Bauer war Objekt der Politik, nicht Subjekt, nicht selber

politisch handelnd. Und jetzt ereignete sich das Seltsame, daß

unter den schlichten Waldleuten staatenbildende Kräfte sich

regten, kleine Bauernstaaten erstanden, und das^ Seltsamste

war, daß sie sich behaupten konnten. Ueberall sonst waren
ähnliche Versuche erstickt worden, der Fürstengewalt oder

freien Städten zum Opfer gefallen. Die Entstehung der

Eidgenossenschaft war daher durchaus unzeitgemäß, eine Ano-
malie, pflegten doch Staatengründungen ausnahmslos von
Adelsgeschlechtern oder freien Städten wie Zürich und Bern
auszugehen. Die Bildung der Eidgenossenschaft am See

aber war volksmäßig, demokratisch, und damit meldete sich

der Bauer dauernd in der Politik. —
Beim Durchgehen des Briefs von 1291 stößt man auf

zwei Bestimmungen, die sich auch in allen spätern Bundes-
Urkunden finden: es sind die Grundsätze der gegenseitigen

Hilfe gegen außen und der Schiedsgerichtsbarkeit. Beide
Gedanken leben noch, wenn auch verschleiert, in unserer
Bundesverfassung. Die Hilfe der Bundesglieder braucht
heute nicht mehr angefordert zu werden: sie wirkt dank dem

Bundesheer automatisch. Die Bestimmung, daß Streitfälle
zwischen Bundesgliedern auf dem Schlichtungswege, nicht
gewalttätig, auszutragen sind, erfüllt das Bundesgericht.
Der schiedsrichterliche Gedanke ist zudem ins Völkerrecht ein-
gedrungen und hat in den letzten 19V Jahren die Bezie-
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[jungen her Staaten äueinanber in wachfenbem ©îafee ge=

regelt. £ilfe unb Sd)iebsgerid)t finb enblid) bie tragenben
©ebanlen ber überftaatlidfen Drganifation bes ©öllerbunbes,
ber, wenn er feiner hohen ©eftimmung nachleben tonnte,
3U einer filtert ©ibgenoffenfehaft im ©rofeen würbe. ©Ser
bentt nicht an ©enf, roenn er folgenbe Stelle aus bem ©riefe
ber ©auern ootn 3ahr 1291 lieft: ,,©3enn aber 3wifd)en
irgenbwehhen ©ibgenoffen Streit entftünbe, follen bie ©in»
ficbtigften oott ben ©ibgenoffen beitreten, um bie ©tife»
helligleit 3tuifcben ben ©arteien 3U fd)Iid)ten unb bem
©eil, welcher jene ©id)tung — bas heifet ben ©ntfcbeib —
oerfcbmäben mürbe, follen aisbann bie anberti ©ibgenoffen
©egner fein." —

©Sie ftebt es beute um imfer £anb?
Uns ift toie ben ©ibgenoffen oott 1291 „bie ©rglift ber

Seit" nicht fremb. Sleufeerlid) amar ift bie ©Seltla.ge oon
bamals xmb beute gninboerfchieben. Das Kartenbilb oon
basumal seigt ein toirres Durcheinanber oon ïleinen unb
grobem £>errfd)aften innerhalb unb außerhalb ber beutigen
S<htoei3ergren3en. 3m ©erlauf ber ©efchichte ift es ben
©ibgenoffen gelungen, ihren Gebensraum bis ait bie natür»
liehen ©emarfungen 311 erweitern unb fo bas jefeige Staats»
gebiet 3U fchaffen. Stus bem Gänbergewimmel rings um
unfer Gaitb finb einige wenige gefdjloffene Staatenblöcte ge=
worben, furchtbare ©tadjtballungen politiser, militärifdjer
unb wirtfdjaftlidjer Statur. So oerfd)ieben bas äufeere ©ilb

bie ©atfache ftärtfter ©ebroljung beftebt beute wie ba»

mais; heute wie bamals ift bie Sutunft ungewiß.
Der ©tenfd) ber ©Ilten ©ibgenoffenfehaft war ein ©e=

meinfd)aftswefen ; er galt, was ber ©erbanb galt, bent er
angehörte; er war in erfter Ginie Sauer, .Dinterfäfe, Sunft»
genoffe, ©eiftlidjer, Stabtburger. Das ©erfönlicfee war bem
Staub eingeorbnet; ©lut, ©efdndlidjïeit, Datlraft bes ©in»
aelnen lain nur innerhalb feines ©erbanbes 31m ©eltung.
Daher tommt es, bafe wir 001t ben fübrenben ©tännern
ber ©rünbungsseit unferes Staates taum bie Stamen ïennen.
Das .Geben war, mobern ausgebrüdt, berufftänbifd) geglie»
bert, torporatio. Das ©Soblergefeen bes ©inseliten fiel nicht
ins ©ewidjt; bas ©anae rniifjte befteben. Deutet fid) in
unfern Sagen nicht ein oerwaubter 3ug an? ©3ir beuten
nicht blofe an ben neuerwachten ©ebanteti bes Korporatio»
ftaates, fonbern eher an bas burdj ©egenwartsbebrängnis
unb 3ulunftsforge gewedte ©efiibl ber 3ufammengebörigteit
aller ©ibgenoffen, bie 3bee bes Staates als Sd)iäfals=
gemeinfdjaft. ©s ift dein 3ufaII, bafe ©3orte wie ©olts»
genoffe unb ©oltsgemeinfdjaft in ben Sprachgebrauch ein»
gebruttgen unb rechts wie lints gleich geläufig finb.

Die ©runbtatfadjen ber Sitten ©ibgenoffenfehaft, bie
©runbgebanten ber alten ©unbesbriefe finb fo attuell wie
nur je. ©tan bat gefagt, eine 3nftitution beftebe fo lange,
als bie Kräfte, bie fie fdjufen, wirtfam finb. Die Kräfte,
bie bie Schweis gefchaffen haben, beifeeri Xtnabbängigteits»
wille unb 3ufammenfd)lufe.

(Sfad) einem ©ortrag, gehalten im fd)mei3erifd)en ©unb»
funt, am 1. Sluguft 1935.)

Was stört Sie an Ihrer Frau?
Was stört Sie an Ihrem Mann?

„SSleine grau wäre ein wahrer ©ngel, wenn fie es
nur unterlaffen tonnte, mid) jebesmal beim ©3eggefeen 311

fragen: „ÜBohin gebft bu? — ©Sann tommft bu nach
Saufe?" 3d) gebe 3war nur ins ©ureau ober ins Kaffee»
haus unb tontine pünttlid) 3U ben ©tabl3eiten beim —
aber fd)liefelid) bin ich ein erwad)fener ©tenfd)! unb habe es
nicht gern, wenn man oerfudjt, mid) 311 tontrollieren. —
Da wir fdjoit baoon fpredjen, was mid) ftört: 3a, es ftört

mich', bafe meine grau fid) für anbere Geute bübfd) ansieht,
wäferenb für mich fdjeinbar ein altes, abgetragenes Saus»
tleib gut genug ift; bah fie oor bem Ausgeben ihrem Deint
unb ihren Sänben grobe Sorgfalt 3uwenbet unb fid) um
©otieswillert oor niemandem mit oermufd),eitern Saar 3eigen

würbe — aufeer oor mir, ber id) beim ©achbaufelommen
meift ein unbergerichtetes, abgefpanntes ©efiebt 311 feljen

triege, meine ©tafel3eit mit aufgefprungenen, geröteten San»
ben oorgefeht erhalte. — ©s ftört mid), bafe meine grau
gähnt, wenn id) ihr etwas ersähle unb mid) fd)nöb unter»
bricht, fobalb id), oerfud)e, ihr etwas 311 erflären. Dafe fie ben

£autfpred)er anbreht, wenn id) meine ©übe haben möchte
unb il)n abftellt, wenn mid), eine Sendung gerabe inter»

effieren würbe. — ©s ftört mid)i, bafe meine grau fiel) oor
bem Schlafengehen bas ©efidjt einfettet, als ob ich gar
nicht oorhanben wäre; bah fie ihren greunbinnen gegenüber
tieine 3nbis!rctionen über meine ©erfon begeht; bafe fie

mid) ieben ©benb forgenooll fragt: ,,©3as foil id) morgen
lochen?" unb babei gan3 oergifet, bafe, fie als Sraut meine

Gieblingsfpeifen auswendig gelernt hat. Kurs, es ftört mid),
bah meine grau bod), nicht ein fo gan3 oolllommcnes ©e»

fchöpf ift, wie id) es mir erträumt habe."
„Sie wollen erfahren, was mid), an meinem ©tann

ftört: nun 3um Seifpiel, baff er mir nie genau fagen will,
wann er nach. Saufe fommt. Dabei weih er bod), bah ich

oor Slngft 3ittere, wenn er fid), um fünf ©tinuten oerfpätet
unb bah er» fid), ärgert, wenn bas ©ffen nicht pünttlid) auf
bem Difdje ficht, ©s ftört mich, wenn er fein ©afierseug
nicht auswäfdjt, fid) mit fd)muhigen Schuhen auf bie ©oud)

wirft, feine Kleiber herumliegen läfet unb bie 3tgarren=
afefee ftatt in ben Slfdjenbecfeer auf ben Deppid), ftreift. fe
ftört mich, wenn er mir am ©Safcfetag, eine ©iertelftunbe
oor Difd;, einen ©aft antünbigt; wenn er fid), in Semb»

ärmeln mit hängenben Sofenträgern 3Uin ©ffen fefet; wenn

er mir biefelbe ©nelbote breimal er3ählt unb mir umftänb»
lid), etwas erllärt, was id) ofmebies weife, ©s ftört mid),

wenn er gerabe währenb einer feübfdjen 3'nlanbfenbung am

Gautfprecfeer dreht um eine Stuslanbftation 3U finben, ober

bas Datum unferes Sod)3êitstages oergifet; wenn er 00c

anbern Sd)er3e über meine Kod)!unft macht, unb gar nidi
mehr bemerlt, bafe id) ein neues Kleib anhabe. Kurs es

ftört mid), bafe mein ©tann bod) lein fo oolltommener ©ngel

ift, wie ich, es mir in unterer ©raut3eit eingebildet habe."
Geiber haben ©tann unb grau nicht immer ©elegen»

heit, genau 311 erfahren, was fie aneinander ftört. 3m 2fit»

fang oermeibet man es taltooll, barüber 3U fprechen, um

ben anbern nicht 3U oerlefeen; fpäter unterläfet man es, weil

es ohnehin nidjts nüfet. ©Senn ©tann unb grau fich ue

©tühe geben würben, biefe unoollftänbige Gifte ber ïleinen

Störungen bes ©feeglüdes aufmerlfam burchaulefen, fo läme

wahrfdjcinlid) jeber oon ihnen auf Dinge, bie er fcfeon be»

gangen hat unb gebanlenlos täglich begeht. ©3eife man

aber erft einmal, wo ber gehler ftedt, bann ïann man ihn

leid)t beheben, ©s loftet nur etwas ©ufmerlfamleit unb

9?üdfid)t. Die llcinen Störungen finb wie feine Sanh»

lörnchen, bie in bas ©etriebe einer lompIi3ieften ©tafdfinc

geraten. Sie oerurfadjen Semmungen unb fchliefelid) ftahen

bie ©äber füll. Schon manche ©he ift an ihnen gugrunbc

gegangen. Denn wenn man erft anfängt nach3ubenlen: 2Bas

ftört mich an meiner grau? ©Sas ftört mid) an meinem

©tann? fo fallen einem mit ber 3eit immer mehr uncr»

freulidjc Dinge ein.
Stiles Störenbe läfet fid) freilich nicht ausmeqen, bas

liegt im engen 3ufantmenleben ber ©he. Hebt man ©üdfian
aud) im Heberfefeen, (teilt man nicht 3U hohe ©nfprüdje an

jene engelhafte ©olllommenheit, oon ber junge ©tenfehe"

in ber ©rautgeit träumen, fo wirb man jene ïleinen '^ü>-

rungsurfaefeen oermeiben, aus benen bann bie gröfeeren w»
ftörungen mit allen ihren böfen golgen feeroor3ugw"
pflegen. elt.
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hungen der Staaten zueinander in wachsendem Maße ge-
regelt. Hilfe und Schiedsgericht sind endlich die tragenden
Gedanken der überstaatlichen Organisation des Völkerbundes,
der. wenn er seiner hohen Bestimmung nachleben könnte,
zu einer Alten Eidgenossenschaft im Großen würde. Wer
denkt nicht an Genf, wenn er folgende Stelle aus dem Briefe
der Bauern vom Jahr 1291 liest: „Wenn aber zwischen
irgendwelchen Eidgenossen Streit entstünde, sollen die Ein-
sichtigsten von den Eidgenossen herzutreten, um die Miß-
Helligkeit zwischen den Parteien zu schlichten und dem
Teil, welcher jene Richtung ^ das heißt den Entscheid --
verschmähen würde, sollen alsdann die andern Eidgenossen
Gegner sein." —

Wie steht es heute um unser Land?
Uns ist wie den Eidgenossen von 1291 „die Arglist der

Zeit" nicht fremd. Aeußerlich zwar ist die Weltlage von
damals und heute grundverschieden. Das Kartenbild von
dazumal zeigt ein wirres Durcheinander von kleinen und
größern Herrschaften innerhalb und außerhalb der heutigen
Schweizergrenzen. Im Verlauf der Geschichte ist es den
Eidgenossen gelungen, ihren Lebensraum bis an die natür-
lichen Gemarkungen zu erweitern und so das jetzige Staats-
gebiet zu schaffen. Aus dem Ländergewimmel rings um
unser Land sind einige wenige geschlossene Staatenblöcke ge-
worden, furchtbare Machtballungen politischer, militärischer
und wirtschaftlicher Natur. So verschieden das äußere Bild

die Tatsache stärkster Bedrohung besteht heute wie da-
mals: heute wie damals ist die Zukunft ungewiß.

Der Mensch der Alten Eidgenossenschaft war ein Ge-
meinschaftswesen: er galt, was der Verband galt, dem er
zugehörte: er war in erster Linie Bauer, Hintersäß, Zunft-
genösse, Geistlicher, Stadtburger. Das Persönliche war dem
Stand eingeordnet: Mut, Geschicklichkeit, Tatkraft des Ein-
zelnen kam nur innerhalb seines Verbandes zur Geltung.
Daher kommt es, daß wir von den führenden Männern
der Gründungszeit unseres Staates kaum die Namen kennen.
Das Leben war. modern ausgedrückt, berufständisch geglie-
dert, korporativ. Das Wohlergehen des Einzelnen fiel nicht
ins Gewicht: das Ganze mußte bestehen. Deutet sich in
unsern Tagen nicht ein verwandter Zug an? Wir denken
nicht bloß an den neuerwachten Gedanken des Korporativ-
staates, sondern eher an das durch Eegenwartsbedrängnis
und Zukunftssorge geweckte Gefühl der Zusammengehörigkeit
aller Eidgenossen, die Idee des Staates als Schicksals-
gemeinschaft. Es ist kein Zufall, daß Worte wie Volks-
genösse und Volksgemeinschaft in den Sprachgebrauch ein-
gedrungen und rechts wie links gleich geläufig sind.

Die Erundtatsachen der Alten Eidgenossenschaft, die
Grundgedanken der alten Bundesbriefe sind so aktuell wie
nur je. Man hat gesagt, eine Institution bestehe so lange,
als die Kräfte, die sie schufen, wirksam sind. Die Kräfte,
die die Schweiz geschaffen haben, heißen Unabhängigkeits-
wille und Zusammenschluß.

(Nach einem Vortrag, gehalten im schweizerischen Rund-
funk, am 1. August 1935.)

îa8 8töi-t an Ilirer I^rau?
îas 8ie an Itirein Nann?

„Meine Frau wäre ein wahrer Engel, wenn sie es
nur unterlassen könnte, mich jedesmal beim Weggehen zu
fragen: „Wohin gehst du? — Wann kommst du nach
Hause?" Ich gehe zwar nur ins Bureau oder ins Kaffee-
Haus und komme pünktlich zu den Mahlzeiten heim —
aber schließlich bin ich ein erwachsener Mensch und habe es
nicht gern, wenn man versucht, mich zu kontrollieren. —
Da wir schon davon sprechen, was mich stört: Ja, es stört

mich, daß meine Frau sich für andere Leute hübsch anzieht,
während für mich scheinbar ein altes, abgetragenes Haus-
kleid gut genug ist: daß sie vor dem Ausgehen ihrem Teint
und ihren Händen große Sorgfalt zuwendet und sich um
Gotteswillen vor niemandem mit verwuscheltem Haar zeigen

würde — außer vor mir, der ich beim Nachhausekommen
meist ein unhergerichtetes, abgespanntes Gesicht zu sehen

kriege, meine Mahlzeit mit aufgesprungenen, geröteten Hän-
den vorgesetzt erhalte. — Es stört mich, daß meine Frau
gähnt, wenn ich ihr etwas erzähle und mich schnöd unter-
bricht, sobald ich versuche, ihr etwas zu erklären. Daß sie den

Lautsprecher andreht, wenn ich meine Ruhe haben möchte
und ihn abstellt, wenn mich eine Sendung gerade inter-
essieren würde. — Es stört mich, daß meine Frau sich vor
dem Schlafengehen das Gesicht einfettet, als ob ich gar
nicht vorhanden wäre: daß sie ihren Freundinnen gegenüber
kleine Indiskretionen über meine Person begeht: daß sie

mich jeden Abend sorgenvoll fragt: „Was soll ich morgen
kochen?" und dabei ganz vergißt, daß sie als Braut meine

Lieblingsspeisen auswendig gelernt hat. Kurz, es stört mich,

daß meine Frau doch nicht ein so ganz vollkommenes Ge-

schöpf ist, wie ich es mir erträumt habe."
„Sie wollen erfahren, was mich an meinem Mann

stört: nun zum Beispiel, daß er mir nie genau sagen will,
wann er nach Hause kommt. Dabei weiß er doch, daß ich

vor Angst zittere, wenn er sich um fünf Minuten verspätet
und daß er. sich ärgert, wenn das Essen nicht pünktlich aus

dem Tische steht. Es stört mich, wenn er sein Rasierzeug
nicht auswäscht, sich mit schmutzigen Schuhen auf die Couch

wirft, seine Kleider herumliegen läßt und die Zigarren-
asche statt in den Aschenbecher auf den Teppich streift. Es

stört mich, wenn er mir am Waschtag, eine Viertelstunde
vor Tisch, einen Gast ankündigt: wenn er sich in Hemd-
ärmeln mit hängenden Hosenträgern zum Essen setzt: wenn

er mir dieselbe Anekdote dreimal erzählt und mir umstand-
lich etwas erklärt, was ich ohnedies weiß. Es stört mich,

wenn er gerade während einer hübschen Jnlandsendung am

Lautsprecher dreht um eine Auslandstation zu finden, oder

das Datum unseres Hochzeitstages vergißt: wenn er vor

andern Scherze über meine Kochkunst macht, und gar nicht

mehr bemerkt, daß ich ein neues Kleid anhabe. Kurz es

stört mich, daß mein Mann doch kein so vollkommener Engel

ist, wie ich es mir in unserer Brautzeit eingebildet habe,"
Leider haben Mann und Frau nicht immer Gelegen-

heit, genau zu erfahren, was sie aneinander stört. Im An-

fang vermeidet man es taktvoll, darüber zu sprechen, um

den andern nicht zu verletzen: später unterläßt man es, weil

es ohnehin nichts nützt. Wenn Mann und Frau sich die

Mühe geben würden, diese unvollständige Liste der kleinen

Störungen des Eheglückes aufmerksam durchzulesen, so käme

wahrscheinlich jeder von ihnen auf Dinge, die er schon be-

gangen hat und gedankenlos täglich begeht. Weiß mau

aber erst einmal, wo der Fehler steckt, dann kann man ihn

leicht beheben. Es kostet nur etwas Aufmerksamkeit und

Rücksicht. Die kleinen Störungen sind wie feine Sand-

körnchen, die in das Getriebe einer komplizierten Maschine

geraten. Sie verursachen Hemmungen und schließlich stehen

die Räder still. Schon manche Ehe ist an ihnen zugrunde

gegangen. Denn wenn man erst anfängt nachzudenken: Was

stört mich an meiner Frau? Was stört mich an meinem

Mann? so fallen einem mit der Zeit immer mehr uner-

treuliche Dinge ein.
Alles Störende läßt sich freilich nicht ausmerzen, das

liegt im engen Zusammenleben der Ehe. Uebt man Rücksicht

auch im Uebersehen, stellt man nicht zu hohe Ansprüche a»

jene engelhaste Vollkommenheit, von der junge Menschen

in der Brautzeit träumen, so wird man jene kleinen ^to
rungsursachen vermeiden, aus denen dann die größeren Ehe-

störungen mit allen ihren bösen Folgen hervorzugehen
pflegen. ab.
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